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(16. Fortſetzung) 


Er hatte während des Abends und in ſchlafloſer 
Nacht verſucht, zu einem Entſchluß zu kommen. Mit 
dem Onkel reden? Rat ſtaatsbeamtlicher Erfahrung 
einholen? Richard war noch jung genug, um ſich gegen 
dieſe Art der Beurteilung des ſich vor ihm in ſo unbarm⸗ 
herziger Ueberraſchung aufrichtenden Problems zu 
wehren. Verſtand, auf die Vollendung einer ausſichts⸗ 
reichen Karriere eingeſtellt, reichte da nicht aus. Menſch⸗ 
lich, allzu menſchlich f 

Chriſtine —! Was natürlicher, als daß er, indem 
er mit ſeinem Entſchluſſe rang, ſie immer wieder vor ſich 
ſah? Seine Phantaſie, die ſich an der Angſt, ſie zu ver⸗ 
lieren, mehr und mehr erhitzte, zeigte fie ihm wie ein 
Rauſchbild, das ſich nie zu erfüllen drohte. Es war eine 
Nacht unendlicher Qual für dieſen ſonſt keinerlei ſeeliſche 
Konflikte kennenden jungen Menſchen, deſſen Leben ab⸗ 
geſtellt war als eine in die Zukunft kerzengerade 
gehende Straße. 

Der Morgen brachte keine Befreiung. Nur die Ver⸗ 
mehrung der Unjicherheit, verſtärkt durch die plötzlich 
auftretende Furcht vor der eigenen Feigheit. Das war 
das bitterſte von allem: die Selbſterkenntnis. 

Mit einem bißchen Mut konnte er die Situation 
retten. Was ging es die Welt an, was der Bruder getan 
hatte? Strafgeſetzbuch —? Mit einem bißchen Mut! 
Steifnackigkeit gegen eine Tradition, die dem Indivi⸗ 
duum das Recht auf ſich ſelbſt nicht zuerkannte 
Chriſtine —! War fie das Opfer nicht wert? 

Aber Richard wußte im tiefſten Innern, daß er 
das bißchen Mut doch nicht aufbringen würde. So fuhr 
er nach Heiligenburg zurück und hatte mit ſeiner Braut 
jene Ausſprache, die der Anfang vom Ende war 


24. Kapitel. 


Der Prokuriſt Paul Strobl ſaß verlegen auf der 
Seſſelkante, und ſeine etwas abſtehenden Ohren brann⸗ 
ten wie Feuer. Zum erſtenmal in ſeinem Leben war 
er mit Chriſtine Wagenmeiſter allein, und gleich ver⸗ 
langte ſie von ihm Schwerſtes, beinahe Unmögliches. 
Er war entſchloſſen, nichts zu ſagen; aber er fühlte, daß 
er doch nicht würde widerſtehen können. 

Sie bedrängte ihn ſehr. Unwillkürlich, ohne daß 
ſte deſſen ſelbſt gewahr wurde, nutzte ſie ihre Herrſchaft 
über dieſen im Grunde ſo naiven Menſchen aus. „Sie 
müſſen es mir ſagen, Herr Strobl! Ich habe alles 
gehört, aber nicht alles verſtanden. Wer ſpielt dieſes 
Spiel? Mein Bruder —?“ 

5 „Gnädiges Fräulein — es tut mir ungeheuer 


Sie rückte ihren Stuhl dicht zu ihm hin, legte die 
Hand auf ſeinen Arm. 
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Noch nie hatte dieſer Mann, der ein ganz einſames 
Leben lebte, eine ſolche Berührung empfunden. Und 
erade Chriſtines Hand —? Ein Erlebnis, von dem 
ch lange zehren ließ ... Die Schleuſe brach. „Ihr 
Herr Vater hat kn 1 5 gehabt. Er iſt betrogen wor⸗ 
den, und Ihr Herr Bruder will dieſen Schaden wieder 
gutmachen. Er hat ſchon 18 000 Schilling eingezahlt 
unter einem falſchen Namen ... Es iſt bewunde⸗ 
rungswürdig, was der Herr Doktor macht. Aber ich 
fürchte, er hat zuviel auf ſich genommen. Es gibt, wenn 
man fo jagen kann, Mauern, über die man nicht hin⸗ 
über kann, und wenn man noch ſo groß und ſtark iſt.“ 
Ein Ton in dieſen beiden Worten, der Chriſtine 
nicht entging. Groß und ſtark, und doch — — Aber ſie 
gab nicht nach. „Lieber Herr Strobl: Seit zwei Tagen 
fürchte ich, verrückt zu werden, weil ich nur halbe Dinge 
ſehe und höre. Und Sie reden jetzt auch nur in Ans 
deutungen. Sie haben ſelbſt geſagt. Sie ſeien mein 
gan Ich bin Ihnen ja jo dankbar.. Aber jagen 
ie mir die Wahrheit! Hängt das alles irgendwie mit 
des Vaters Tod zuſammen?“ Für einen Moment ſetzte 
ihre Beherrſchung aus, doch ehe Strobl ſich aufgerafft 
ig beugte ſie ſich ganz nahe zu ihm. „Die Wahr⸗ 
t pe 


Er glaubte ihren Atem auf feinem Geſicht zu 
ſpüren. In dieſem Kanzliſten, der auf einem Kontor⸗ 
bock ſaß, wartete die Sehnſucht auf die Verheißung einer 
geohen Liebe. Der geheime Altarſchrein flog auf, und 

s Leuchten ſeiner Kerzen ſtrahlte dem kleinen Mann 
aus den Augen. Er wußte es nicht 

Chriſtine wich zurück — betäubt, durch dieſes ganz 
und gar Neue erſchreckt. Sie ſtand langſam auf, blieb 
neben ihrem Stuhle ſtehen. 

Und Paul Strobl zog ſich in die Höhe, Er jah, daß 
ſich in ihrem Weſen eine Veränderung zeigte. Er wurde 
noch ängſtlicher: Leiſe ſank die Tür des Altarſchreins 
zu ... „Gnädiges Fräulein, ich kann Ihnen beim 

ſten Willen die Wahrheit nicht ſagen! Ich habe nur 
Vermutungen, Befürchtungen 
„Eben die muß ich willen! Ich — —“ 


Er nahm einen Anlauf zu mutigem Anerbieten. 


„Wenn ich die Adreſſe des Herrn Doktors hätte, würde 
ich ſelber nach Wien fahren ...“ 
„Iſt es ſo dringend?“ 

Strobl würgte ein hilfloſes „Ja!“ heraus. 

Nach Wien? Alles taumelte in ihrem Hirn durch⸗ 
einander. Warum nach Wien —? „Ja, um Gottes 
willen, was macht denn der Martin dort?“ 

Paul Strobl ſchluckte krampfhaft und nickte zwei⸗, 
dreimal. „Wenn wir ein Auto nehmen —“ Doch ſofort 


— ＋f-ü .. . ... 


willen! Was iſt denn paſſiert? 


uckte er wieder zurück. Vielleicht hatte er zuviel ge⸗ 
ſagte Aufdrängen? Nein —! 
„Soll ich vielleicht, 


Ein Telephon ſchrillte. 
gnädiges Fräulein?“ ö 

„O nein! Bitte, warten Sie hier, Herr Strobl!“ 

Sie ging in die Diele hinaus, und er ſah ihr nach, 
atemlos in Bewunderung und Mitleid. So gerade und 
hochaufgerichtet hielt fie im 70 

Irma Atterſtein am Telephon: „Ja, was iſt denn, 
Chriſtel? Du haſt doch zum Nachtmahl kommen wollen? 
Sonſt biſt du immer die Pünktlichkeit ſelbſt ...“ 

Chriſtine wollte reden. Aber nur heiſere Laute 
quälten ſich aus ihr heraus: „Ich — ich kann nicht 
Entſchuldige —!“ Jetzt, da ſie die Augen eines anderen 
Menſchen nicht auf ſich gerichtet ſah, konnte ſie der 
Schwäche nicht mehr Herr werden. Sie hielt ſich an der 
„ feſt, und Irma Atterſtein hörte fie leiſe 
ſtöhnen. 

„Chriſtel — ich komme! Ich bin ſofort bei dir! 
Um Himmels willen —!“ 

In zehn Minuten war ſie wirklich da. Heiligen⸗ 
burg bekam einen mächtigen Schreck, als es fie in ihrem 
großen Wagen über den Marktplatz raſen ſah. 

„Keine Bravourſtückchen machen!“ hatte Martin 
befohlen. Jetzt ſprang fie aus dem Wagen, kaum, daß 
er vor dem Haus in der Beethovenſtraße hielt, und 
rannte die Treppe hinauf. Sie ſpürte einen ſtechenden 
Schmerz an der Wunde, blieb einen Herzſchlag lang 
keuchend ſtehen, lief aber ſofort wieder weiter. 

In der Diele ſaß Chriſtel. Bei ihr, wie eine alte 
Glucke, die Marie, weinend, unzuſammenhängende 
Worte ſtammelnd. Außerdem ein fremder Mann, den 
Irma nicht kannte, ein dicker, kleiner Kerl, der ein 
großes Taſchentuch in der Hand hielt und furchtbar 
ſchwitzte. f 

Sie flog zu dem Mädchen hin, ſchob die alte 
Dienerin rückſichtslos beiſeite. „Chriſtel — um Gottes 
Chriſtel!“ 

Die furchtbare Spannung löſte ſich in einem be⸗ 
freienden Tränenſtrome. Chriſtine begann zu weinen. 
Nicht laut, nicht lärmend. Die Tränen liefen ihr über 
die Wangen herunter, ſtetig, dicke, ſchwere Tränen. 

Auf den Zehenſpitzen ſchlich Paul Strobl davon. 
Er hätte ſich ſo gern erneut zur Hilfe angeboten, aber 
die 1 der Baronin ſchreckte ihn ganz und gar 
zurück a f 

Die Tränen befreiten. Chriſtine wurde ruhiger. 
„Ich weiß gar nicht, worum ſich's handelt,“ ſagte ſie. 
„Alles nur halbe Dinge. Selbſt Strobl — das iſt der 
Prokuriſt, der unter meinem Vater gearbeitet hat —, 
der will nicht mit der Sprache heraus. Ich komme mir 
vor, als ob ich in einem Hauſe ſäße, in dem ich die 
Bolken krachen hör': Alle Augenblicke kann es mir über 
dem Kopfe zuſammenſtürzen ..“ 

Stockend zuerſt, dann den Schmerz ſich aus der Bruſt 
herausredend, vertraute ſie der Freundin alles an was 
geſchehen war: die Unterredung zwiſchen Strobl und 
Martin und deſſen plötzliche Abreiſe nach Wien. 

Irma erinnerte ſich. „Er war ganz aus dem Häus⸗ 
chen — gar nicht wie ſonſt!“ rief ſie. „Ich hab' doch 
alles gemerkt. .. Im Spital — da hat er die Schweſter 
ar —_!“ 

„Ja, er iſt verändert,“ ſtöhnte Chriſtine. „Er iſt — 
ich weiß nicht, was mit ihm iſt ... Wie wenn irgend 
etwas hinter ihm her wär', nicht wahr? Ja, um Gottes 
willen, was iſt denn? Ich hab' mir den Strobl kommen 
laſſen.“ Dunkle Röte ſchlug ihr ins Geſicht. „Der iſt 
mir ſehr ergeben — ich weiß nicht, warum; aber viel⸗ 
leicht, weil er unter dem Vater gearbeitet hat. Der 
weiß ſicher etwas — wenn auch vielleicht nicht alles. 
10 Be Richard . ..“ Auch dieſen Kummer gab 
ie preis. 


Irma verſuchte zu tröſten: „Wenn er dich lieb ha 
darf er nicht davonlaufen! Er wird es auch nicht 
Natürlich —: ein Beamter..“ 

Chriſtine ſchüttelte den Kopf. Die Illuſion war tot 
und ſtand nicht mehr auf. „Das af es nicht, Irma: Es 
iſt nicht der Beamte — es iſt der Menſch in ihm. Irgend 
etwas iſt geſchehen, und er wird damit nicht fertig. Des⸗ 
halb läßt er 1 .. Das iſt furchtbar!“ Sie ſpran 
mit plötzlichem Entſchluß auf. „Ich muß heute n 
nach Wien!“ 

„Ich bring dich hin!“ ſagte Irma Atterſtein mit 
wildem Entſchluß, und als Chriſtine ſie ganz überraſcht 
und zweifelnd anſah, wehrte ſie jeden Einwurf von 
vornherein ab. „Ich will mich nicht in eure Geheimniſſe 
drängen, aber ich will dir helfen — und Martin. Er iſt 
ein ſo anſtändiger Menſch. Ich ſage dir: Er hat nichts 
getan, was er nicht verantworten kann!“ Das kam voller 
Trotz heraus: ein Bekenntnis. 

„Ja, kannſt du denn überhaupt —?“ fragte 
Chriſtine. 

f „Natürlich! Mach dich fertig! Wir fahren ſofort 
os 4 Be 


In Er Minuten hatte Chriſtine eine Handtaſche 
epackt. Irma ſchob ſie in den Wagen, und Heiligenburg 
uhr aus ſeinem erſten Schlaf auf, als das große Auto 
zum Schloß zurückraſte. 

Hier noch ein kurzer, erbitterter Kampf zwiſchen 
Mutter und Tochter. Frau Gräfin Sandenberg traute 
ihren Augen und Ohren nicht, als Irma ihr von der 
Fahrt nach Wien Kenntnis gab. „Ja, um Gottes willen. 
was ſollen denn die Leute denken? Und der Herr 
Doktor?“ 

Irma hielt ſich mit Erklärungen nicht auf. 

„Mama, es muß ſein!“ 

Zehn Minuten ſpäter bog das Auto von der 
Schloßſtraße in die Wiener Chauſſee ein, die noch 
ſchlechter war, als Landſtraßen in Oeſterreich gemeinig⸗ 
lich zu ſein pflegen. Löcher gab es, Rillen, dann wieder 
friſch aufgeworfenen Schotter, über den die armen 
Reifen knirſchten und ſchrien. 

Um elf waren ſie in Horn. In tiefſtem Schlaf das 
alte Neſt. Um die Kirche herum, auf die Straße hin⸗ 
aus. Stockerau .. Dann wieder Dörfer, Märkte. 
Von weiter Ferne her ſchleierhaft ſchwebender Licht⸗ 
ſchimmer —: Wien 


Vorm Haus Joſephſtädter Straße 23. Ein ver⸗ | 


ſchnarchter, griesgrämiger Hausmeiſter ſteckte den Kopf 
zum Tor hinaus. Er wurde munter, als er das elegante 
Auto und die zwei Damen vor ſich erblickte. „Der Herr 
von Wagenmeiſter? 
Erſten nicht mehr hier. Er iſt in die Saleſianer⸗Gaſſe 


gezogen. Warten S'! Mei Frau, die weiß die Num⸗ | 


mer!“ Nach fünf Minuten kam er zurück. „Natürlich 

— mei Frau, die merkt ſich alles! Salefianer Galle 

Nr. 15, im vierten Stock ... Küſſ' die Hand, Euer 

Gnaden! Küſſ' die Hand!“ 

Pin hatte ihm einen Schilling in die Hand ges 
ickt 


Saleſianer Gaſſe 15. Wieder ein Hausnmeiſter, 
dieſes Mal weiblichen Geſchlechts und dementſprechend 
noch brummiger und unwirſcher. Aber auch hier wirkte 
ein Silberſtück Wunder. „Ja, der Herr Wagenmeiſter, 
der is ja nie in der Nacht daham — der ſpielt in an 
Kaffeehaus!“ a 

„Alſo doch?“ Chriſtine fühlte ſich ſchon gar nicht 
mehr überraſcht. Was hinter dem Schwerſten kam — 

Irma allerdings zog die Brauen hoch. „Das i 
0 2 Neueſte —!“ Aber ſie ſah Chriſtines Blick un 

wieg. 

Die Frau konnte trotz des Schillings nicht angeben, 
in welchem Café Franz anzutreffen ſei. 5 

(Fortſetzung folgt) 


Ja, der wohnt ſchon ſeit dem 
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Der Talbaner 


Von Heinz Küting 
Der Tod wartete ſchon lange auf ihn. Aber der Talbauer Notar mußte aus der Stadt kommen, um ihm die irdiſchen Di 
tte noch feine Luft, mit im 7 gehen. Mit dem letzten ordnen zu helfen. Und als das geſchehen war, rief der Tal. 
ünkchen Kraft, das dem milden, gebrechlichen Körper inne⸗ bauer den Aelteſten zu 


wohnte, ſtemmte er ſich gegen das Ende. Daß es bald vorbei 

war, wußte er. Deshalb hatte er die Rechnung mit dem Herr⸗ 

gott In ins Reine gebracht. Aber fterben, nein, noch nicht! 
ft ſoll te fein letzter Wunſch Erfüllung werden. 

Als er auf der Höhe ſeines Lebens und Schaffens ſtand, 
rief ihn das Vaterland. Er fand nicht einmal mehr Zeit, den 
reifen Roggen in die Scheuer zu fahren. Und als er ſo weit 
war, das 110 zu mähen, lag er ſchon irgendwo da vorn 
hinter dem bellenden e ea um andere Schnitter⸗ 
arbeit zu tun. Drei gr blieb er dicht vor dem Feinde, in 
Rauch und Flammen, in Not und Tod. Dreimal in der langen 
Zeit zog ihn ein gütiges Geſchick aus dem brodelnden Hexen⸗ 
keſſel heraus, um daheim nach dem Rechten ſehen zu können. 
Dann werkte er bei Tage Seite an Seite mit der Bäuerin auf 
der Scholle, und abends wiegte er den Jüngſten auf dem Schoße. 

Einige Wochen vor Kriegsſchluß brachte man den Brief, 
um den die Bäuerin tagelang weinte und ſchlohweißes Haar 
bekam. Der Bauer lebte, aber als Krüppel. Beide Beine von 
einer Granate zerriſſen, völlig gelähmt. Vielleicht gelingt es, 
ihn zu retten. ſchrieb der Arzt 

Und es gelang. Zwei Krankenſchweſtern brachten den Tal⸗ 
bauern nach langen, bangen Monden wieder heim. Viel Volk 
aus dem Dorfe ſtand auf dem weiten Hofplatze. Die Frauen 
weinten, die Männer hatten die Häupter entblößt. Der Dorf⸗ 
vorſteher begrüßte den Helden im Namen der ganzen Gemeinde, 
und ein weißgekleidetes Schulmädchen überreichte dem Heim⸗ 
kehrer ein ſchlichtes Sträußchen Kornblumen und Mohn, die 
Blumen des Bauern und der a e. Denn gerade nad) der 
Scholle trug er ein gewaltiges Sehnen im Herzen, der Talbauer 
Johannes Heiſen. 

Fortan war fein Platz der bequeme Nollſtuhl am Fenſter. 
Bei heiterem Wetter fuhr man ihn in die Sonne, in den Garten 
oder auf den Hofraum. Aber wenn der Bauer ſah, wie andere 
zum Acker zogen mit Pflug und wo Egge und Saatkorn, 
wurde er ſtill und traurig und ernſt. Wohl war der junge Tal⸗ 
bauer ſchon ſtark und 5 5 genug, die Scholle zu zwinge 
aber der Vater wäre fo gern mit ihm hinausgegangen, um n 
einmal den Pflugſterz in die Hand Ei nehmen und mit dem 
weißen Sälaken am Halfe den Acker abzuſchreiten für neue Saat. 

„Vater, es geht doch nicht!“ — „Junge, es muß gehen! 
Nimm mich mit, laß mich vom Wagen aus zuſehen, es macht 
mich wieder froh!“ 

Vater, es geht doch nicht!“ 

Dieſes bittere Wort, dieſe unſtillbare Sehnſucht nach der 
Scholle machte den Bauern vollends mürbe und krank, ernſtli 
krank. Man trug ihn in die Kammer, und die Kammer g 
ihn nicht wieder frei. Nun mußte er ſich beſcheiden mit ein 
paar roten Dächern, die durchs Fenſter lugten, mit dem Brüllen 
der Rinder und dem Wiehern der Pferde, das hier und da zu 
ihm hereindrang und En Sehnen nach Flur und Feld, nach 

rdrauch und Lerchenſang immer wieder aufs neue ent⸗ 


f brennen ließ. 


Die Bäuerin ging nicht mehr vom Lager des Kranken. Der 


„Sunge, ich habe das Erbe det Väter in deine Hände ge 
legt. Halte es heilig und trage es . weiter!“ 

„Das werde ich kun, Vater, ich ſchwöre es dir!“ 

„Aber noch einen Wunſch habe ich, mein 7 e, den du mir 
noch erfüllen mußt, bevor ich von euch gehe. ih du das?“ 

le 21 80 wil d. Ader noch einmal ſehen und 

nn hör zu en n mal ſehen und 
die Wieſen und Weiden.“ 

rg in — — in 8 

„Du geſchworen, mein Junge!“ — — — 

Seit 5 — warteten die Bauern auf beſſeres Wetter. Das 
a. * überreif, die Senſe gedengelt, aber der Regen hörte 
nicht auf. 

Nur einer im Dorfe kämpfte gegen die Senſe, gegen die 
— Schnitters Tod, bis ſein letzter Wunſch nicht Erfauung 
gefunden. 

Und als dann die Sommerſonne alle Wolken vergrämt hatte 
und rings im Felde die ſen und Mähmaſchinen ſangen, ſtellte 
man eine Tragbahre in die Kammer des Kranken, bettete ihn 
in Kiſſen und Decken Bea, und vier Bauern, lauter Hünen 
an Wuchs und Kraft, hoben behutſam die Trage an und ſchritten 
vorſichtig durch die Stube, die Diele entlang und dann quer 
über den geräumigen 90 An der 17 Toreinfahrt ſtanden 
3 105 98 im Sonntagsrock, um den anderen die Laſt 
ragen zu en. 

Au dem welken Antlitz des Talhofers lag ein leiſes, faſt 
überirdiſches Lächeln. 1 

Hinter Fenſtern und Türen drängten ſich ſchweigend die 
Dorfleute, Männer, Frauen und Kinder. Die Kunde von dem 
ſeltſamen Zug war wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus ge⸗ 


gangen 5 : 

Oft mußten die Träger wechſeln. Die Sonne brannte, und 
die Feldwege ließen zu wünſchen übrig. Am Himmel hingen 
die Lerchen. Die Bauern im Felde legten die Senſe aus der 
Hand, die Schnitterinnen die Sichel und ſchauten dem Zuge 
nach, bis er hinter wallenden Aehrenfeldern verſchwand. 

Wo das Korn des Talbauern wogte, ſetzte man die Trage 
behutſam nieder. Ein leiſes Free kam von den Lippen des 
Kranken. Einer beugte ſich über ihn. 

„Erde haben!“ hauchte der Talbauer. 

Dann grub ein anderer ſeine — Finger in den 
Acker, füllte mit brauner Erde die hohle Hand und ging damit 
zum Kranken. Der legte zitternd ſeine totenbleiche Hand darauf 
und taſtete in Kreuzesform darüber. 

Den markigen Männern liefen Tränen über die Wangen. 

Der junge Talbauer brach noch ein paar fruchtſchwere Halme 
ab, ein paar blutrote Mohnkelche und ein paar blaue Korn⸗ 


blumen und ges fie dem Vater. Der lächelte müde, ums 
. das Sträußchen mit den knöchernen Fingern und ſchloß 
die Augen. ; 


Von den faftigen Wieſen und Weiden ſah er nichts mehr. 
Drei Stunden, nachdem er die Scholle ein letztes Mal ge⸗ 
ſehen und gejegnet, läuteten ſchon die Totengloden. — — 


Fritz wahrt ſeinen Nimbus 


Geſchichte einer Weihnachtsverlobung. 


Fritze Kollin war ein fixer Junge, der genau wußte, wo 
andere Beute der Schi druckte Leine Eltern 3 der 
vierten Etage und hielten ihn kurz, denn nie Vater war ein 
ehrlicher Mann, der nicht viel verdiente und ſozuſagen von der 


Hand in den Mund lebte. Als Fritz sen Jahre alt war, alfo 
alt genug, um die ſoziale Lage feiner Eltern zu begreifen, da 
glaubte er, das Geheimnis um ſie vor den Kameraden wahren 


u müſſen. 
oe ni 
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mehr au, wie es kam, daß wir Kotau 
chen gleiten 
11 daß er einmal kurz 
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a machten, aber Tats 
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vor dem Chriſtſeſt Maze traf, der 


ch daherging 
Nen 3 du denn?“ 
„Menſch,“ ſagte Mare, „ich e mir doch eine ſtabile 
Eiſenbahn mit motoriſchem IR gewünſcht, > ich Zu 


meine Eltern wollen fie mir kaufen. Aber nun hätte ich doch 


n iſt alt, aber Flie⸗ 


rn ein Fl Weißte, Eiſenba 
N wöchte ic a Ei 


gerei iſt neu und intereſſant. 
„Na dann ſage es doch deinem Vater.“ 
„Nee das nicht. Der jagt dann, ich ſolle mir gleich 
überlegen, was ich will, und Menſchen, die einmal ſo und ein« 
— Io fagen, die ‚jeien wankelmütig und wüßten nicht, was fie 
n 


In dieſem Augenblick kam Fritz ein guter Gedanke. 

„Ich werde mit deinem Vater sprechen.“ 

Und richtig machte er einen ganz offiziellen Beſuch. Er 
rach davon, daß er Maxens guter Freund ſei und daß man es 
m nicht übelnehmen ſolle, daß er einfach hergekommen ſei. 

xe wolle keine Ei enbahn, er e ein uggeugmodell, 

Warum er denn das nicht ſelbſt ſage, ob er zu feige fei? 


Das nicht, aber Maze ſei jo gut erzogen, daß er lieber vers 
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8 san at als mit feinen Wünſchen einmal gefakte Meinungen um» Di, fannft mir einen Gefallen dun, ens einen Brief u. 


nehmen 
Maxe al fein Flugmodell, und Fritz war mit einem Kurt Nenner drückte ihm einen Brief und zehn Pfennig in 
Schla 0 en die 9 10 Fritz las die Aufſchrift. Der Brief war an Lieschen 
ten Jahre aber 85 55 ein Wache be Weihnachts⸗ gerichtet. 
detektiv. ir erfuhren durch i ſchenke unſere 9 das 7 Braut?“ 
Eltern für uns in Bereitſchaft balken r zeigte ſich als ein a, aber ſie weiß noch nichts davon.“ 
großer Diplomat, geſellte ſich den Erwachſenen im ganzen Haufe Fritz kam am Nachmittag des Heiligen Abends zu Lieschen. 

Bi zu und . von ihnen Auskünfte, die er flugs an uns Dur du ſiehſt, daß ich de Nas mehr ſo klein bin, habe 

2 weite e ich d nt in Ordnung gebracht 

RE In 2 85 8 158 wohnte Lieschen Paſſarge. Sie war haſt du?“ 

5 damals achtzehn Jahre alt und gerade in dem Alter, in dem 5 Sache in Ordnung gebracht. N bey iſt ein Brief für 
man mit kindlichen Spielen aufhört und ſich ernſteren Dingen In dem Briefe ſtand, daß Kurt Lieschen an die ſchönen 
des Lebens zuwendet. Standes erinnere, die ſie vor ſechs Wochen erlebt hatten. Und 

Fritz Mete mit Lieschen. ob er am zweiten Feiertage zu ihren Eltern kommen dürfe, um 
Dar Feiegft ge Du AH e aten?“ eine Fig an 9 22 richten ſie wiſſe ſchon, welche. 
„Das kann n einen Kuß. 
„Soll X, 1 dich sale Kar. Unſer Weihne sdetektiv ſeinen Nimbus bewahrt. 
„Weißt du, Fritz 55 2 = er egal.“ 
85 See 5 5 onſt immer durch 
e geſe “ 
Sie wurde ein bißchen t Bücherti 
on, aber diesmal ie 5 mir gleich.“ 0 ſch 
BR über! zlegte, Jetzt ſtand er vor einer neuen Sache, die Die Galerie, onatsblätter der internationalen 11 0 
noch nicht ka Pee ef Dezember⸗Heft 1934. — Mit dieſem Heft ſchließt 
„Das ver ee 10 nicht,“ ſagte er, ieſe Zeitſchrift, 115 10 55 von ihrem erſten Heft an als die 
„Dazu biſt du auch n noch zu u klein. ſchönſte und veichhalt bange ben zei ung der Photographie ange⸗ 
„Lieschen, was iſt blo u mit dir?“ 2 wurde, ihren z Jahrgang. roße Leiſtung 
Gan a Fritz, ich bin verliebt.“ lerie r ſich beſonders in der Kunſtbellage, en vi 
Fr ih Teste ſeine ers „und verftändigfte Miene auf. Heft 20 ganzſeitige Bildreproduktionen Ber e 
5 wen de Ketten dunterſcheldet ic pl 1 ohe Qualität der Beiträ . 

In Kurt Renner, 183 n vom Kaufmann Renner.“ B von 05 übr 1 Die Galerie 
Fritz tat 70 als wenn er Sachlage em überdachte. ietet Amateuren und e ee n 3 Sehens 
an nd 5 ſo iſt,“ riet er, „dann heirate i und Leſenswertes Probe gegen, 168 


njendung von Brief⸗ 
marken jedes Landes im . von ö. S. —.50 verſendet die 
1 7 Er 4 n doch nicht . höchſtens er mich.“ Redaktion Wien, V., Hamburgerſtraße 4 

d nun wurde Fritz 


Se ich werde die Lache im im A behalten.“ Rz 
Kurt Renner arbeitete im Geſchä feed. Vaters. dais Fröhliche Ecke * 
5 die Zeit ab, als er einmal allein in dem Laden 
e ae e einen M. 8 Se eine Gelegenheit. Drei Leute wandern von einem Schaufenſter 


mit der Tür in der großen iat die Loch zum Be eine 15 en 1. 
1 „ junge, zweifellos die er, und ein junger Herr. Es hande 
Der enen pe er, „ih kenne eine gute Frau für fie. ſich alſo erſichtlich um ein Brautpaar mit der zukünftigen 
„Bit du ein Heiratsvermittler?“ Schwiegermutter, und jedenfalls ſoll die Ausſteuer für das 
„Nein, a e 4 es eine wn „gute Nan i.“ lunge Paar beforgt weiden, 4 
Kurt Renner packte den Schulte Ein älterer Herr, der ſich ſchon lange vor der großen Möbel⸗ 


Die 

„Du ji lieber den, Sn Schularbeiten — als dic um Pech aufgehalten hat, tritt heran und zieht den Hut. „ ; 

arten verzeihen — Sie ſuchen wohl eine Wohnungs⸗ 

B A kümmern. Sage mal, wohnſt du nicht in der einrichtung. Da könnte ich mit einer ausgezeichneten, ſehr 
billigen Gelegenheit dienen.“ 


ann will ich di 1 was bin ſchon ſo gut Die Damen ſchweigen, der junge Herr iſt entrüſtet. Er⸗ . 
wie verlobt, Aa ee ‚gen ab.“ 7 5 50 Man lauben Sie mal — das geht doch nicht, daß Sie ſich bier. bei der 
Ja, da war nichts zu machen. n er ſchon verlobt war, Konkurrenz aufſtellen und Kunden wegfangen wollen!“ 
dann hal deine Kunſt, Saar tat 1 21 % arme leld 


ieschen leid, „Von Konkurrenz un Kunden iſt gar nicht die Rede!“ 
aber es weh 8 an der Tatſache ändern. feufzt der ältere Herr. „Aber ich habe eine ganze Wohnungs⸗ 


eintichtung auf dem Halſe — — die Verlobung meiner Tochter . 
mit . einen 3 N Rh m. ee 1—— iſt e 1 a 2 
5 "SE au ni ai vonen Im. Ur Die Geſellſchaft unterhielt ſich ſehr harmlos. Jetzt zeigte 
g Br Eine Braut, 4e Bene du Über Richard Warne⸗ N N mas. Homme er 0 mie a 5 ie z 
einiger vorzüglich nach; er krähte w . 
1 ge gat dat 38 8116 ‚in Braut?“ Dahn, 5 1 e Sie elle Siege, er quiekte wie ein ar 5 
Aha 5 "gr s an den Ohren gezogen wir 
ek weinte Rae e Grumpe, der auf dieſem Felde auch etwas leiſten zu Dt 
15 Renner aber dachte 1 hasan, wie er mit Ken vor er eitile „Nun blöten Sie mal wie ein Ochſe g 
m pa e e en 7 = 1290155 „Kann ich nicht ſo ohne weiteres,“ erklärte der junge 5 
füt de aug Te Hm ode f. 7 5 VCC 
aß au ihm n n etzt triumphierte Grumpe. „Na, dann paſſen 
Bes 3 e Ben un der ee Je, gehe N der auf: ich mach's Ihnen vor.“ > 
n ihrem Haufe. wohn nen 
a Wlan und ane e Don einer Braut 8 Beweis. Der Multerer Toni ſteht wieder einmal wegen 
e den e 1 5. FTC ee nit der, ta 
109 on: Fritz, 8 gi Be Waben des un m ana iR mit ee Saen gen bob er ne 
ne er mich wir s wer cH 
. ae Ich buche am lebten ſterben. Schutznann Würzinger ee er 90 Ban das 2e e 
„Quatſch, wegen ſo einem.“ denn er habe den Schutzmann in der Dunkelheit als ſolchen 
Aber er war nun doch mit ſeinem Latein zu Ende. nicht erkannt. 4 
“ t ? 
Der Zufall aber ift der beſte „gel er diplomatiſcher Unter ⸗ und a Se d e de ber tier, | 
be un Und obwohl Fritz in de weiter nichts untere und der Schuhmann Würzinger legt los: „Da ch ber A Es 
ab 0 ee e EYE ener am Tage vor Heilig klagte ganz genau erkannt hat,“ bekundet 5 205 — es ( 
ee Beil auf feinen Zeugeneid, „das geht doch unbedingt daraus hervor, 8 
er Be doch in der Wagnerſtraße, nicht?“ 5 3 Fries anſichtig dae ausgerufen hat: 
„Und?“ etzt mi der alte Depp gar a no 
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